Gerade jetzt: Qualität für die Bürger sichern

Hans Grundt, Abteilungsleiter des Sozialdienstes Nordschleswig

2011 ist von der EU zum Jahr der ehrenamtlichen Arbeit (frivillighedsår) ausgerufen worden.
Man wünscht, die ehrenamtliche Arbeit zu stärken. Bürger sollen Bürger mehr unterstützen, man soll mehr für einander tun, ohne dass Geld eine Rolle spielt – die Mitmenschlichkeit ist gefragt.

Wir hatten die letzten Jahre mit den Folgen einer ökonomischen Krise zu kämpfen – einer Krise, die das Ergebnis uneingeschränkter Habgier war. Eine Zeit, wo alles anscheinend zu kaufen war.
Ökonomische Katastrophen, menschliche Tragödien waren für viele die Folgen. 
Das Berufsleben – der Arbeitsplatz und auch die Rente, die Absicherung für das eigene Alter, waren bedroht.

Die Angst davor, dass alles noch schlimmer wird, führte zu mehr Kontrolle. 
Angst vor dem ökonomischen Ruin führte zu Hilfspaketen für die Banken und teilweise zur Kontrolle der Bankgeschäfte.
Misstrauen war auch die Ursache dafür, dass die öffentliche Hand mehr und mehr Kontrollen einbaute, um zu verhindern, dass die Bürger zu viel Unterstützung bekommen.

Das bedeutete u.a.
· Straffungen bei den „Neudänen“ 
· Einschränkungen der Arbeitslosenunterstützung 
· Straffungen beim Krankengeld 
· Änderungen beim Efterløn
und eine Erweiterung der Kontrolle für die Einhaltung dieser Regelstraffung – mehr Kontrollaufgaben also für die Angestellten im öffentlichen Dienst.
Kontrollaufgaben beinhalten Misstrauen gegenüber Bürgern, die Hilfe empfangen – dies wiederum belastet das Vertrauen und die Offenheit. 

Eine verschlechterte Zusammenarbeit, die zu mehr Konflikten führt, ist dann oft eine Folge.

Viel mit Konflikten arbeiten zu müssen, verringert die Arbeitsfreude, und der Kontakt zwischen dem Helfer und dem Hilfeempfänger wird distanzierter.
Gleichzeitig sind die Kommunen mit den Folgen der Kommunalreform noch nicht fertig. 
Es gibt viele Strukturänderungen, Neubesetzungen von Stellen – neue Gesichter, zu denen man einen Kontakt aufbauen soll, und Personen, die sich in einen neuen Arbeitsbereich einarbeiten sollen.
Gleichzeitig sollen Gesetze und Fristen eingehalten werden 
– alles wird bürokratischer, die Spezialisierung wächst, und der Bürger fühlt, dass er die Hilfe oftmals nicht findet (weil ein anderer für diesen Spezialbereich zuständig ist).

Alles wird dokumentiert und festgehalten im Einzelnen – nur wenige haben den Überblick und sehen die Ganzheit.

Seit Bistandsloven vom Serviceloven und insbesondere seit der Kommunalreform sind die Hilfsangebote in den Kommunen mehr und mehr spezialisiert worden. 
Man hat nicht mehr eine Anlaufstelle, sondern viele verschiedene Sachbearbeiter, die nur über ihr eigenes Spezialgebiet Bescheid wissen (selbst das ist nicht immer der Fall, weil so viele die Stellung gewechselt haben und sich erst einarbeiten müssen).

Gleichzeitig ist der geographische Abstand zu den Behörden groß geworden.  

Der Telefonkontakt ist durch die Spezialisierung von vielen Weiterleitungen, nach Darstellung des eigenen Anliegens, erschwert. 

Dazu kommen dann auch noch die vielen Warteschleifen, mit verschiedenen Wahlmöglichkeiten und Begrenzungen durch kurze Telefonzeiten.

Viele, besonders Personen in einer momentanen Notlage oder Krise und besonders ältere Mitbürger mit Behördenangst oder Hörschwierigkeiten, geben ohne Ergebnis auf und kommen mit ihren Schwierigkeiten dann nicht klar.

Es fehlt vielen an Fürsorge, Wärme und Empathie im Kontakt – Begriffe wie „warme Hände – kalte Hände“ tauchen auf.

Professionelle Arbeit wird mehr und mehr mit „kalten“ Händen verbunden.

Sogar im Pflegebereich spricht man von warmen Händen und kalten Händen.

Von Seiten der Regierung wird dann versucht, mehr und mehr Ehrenamtliche mit einzuspannen.

Satspulje: §18 - §79 Gelder werden als Mittel benutzt, die ehrenamtliche Arbeit zielgerecht zu lenken.

Der Bürger sollen selbst mehr tun, um Mitbürger zu unterstützen.

Der Sozialdienst unterstützt seine Mitglieder.

Die Familienberaterinnen unterstützen die Mitglieder in einer besonderen Notlage.

Die Familienberaterinnen sind bei uns nicht als Spezialisten eingestellt, sondern als Generalisten, die den Überblick behalten und helfen, den Weg durch den Behördendschungel zu finden.

Der Weg vom Problem zur koordinierten Hilfe fordert viel Wissen und Einsicht in die Labyrinthe der Hilfsangebote.

Beispiel, dokumentiert im „Nordschleswiger“ Anfang Januar 2011 
Keld Solhave, ein ehemaliger UN Soldat, der viele Schwierigkeiten zu meistern hatte – Traumen, Lebensunterhalt, Erziehungsprobleme, Eheprobleme, Selbstmordgefährdung – war in einer tiefen Krise, konnte sich nicht zurecht finden – bekam Hilfe von einer Familienberaterin – und ist (wahrscheinlich deshalb) noch am Leben.
Andere Beispiele, wo das Mitwirken des Sozialdienstes Erfolg brachte:

Landwirt mit Personalproblemen – 100.000 Kr. als Ergebnis (Einsparung) bei Gewerkschaftsverhandlungen.

SOSU Mitarbeiter mit posttraumatischem Stress – mén og tabt erhvervsevne  - 902.000 Kr (Schadensersatz).

Nicht nur die Wege sollen gefunden werden, sondern auch das Einfühlungsvermögen ist wichtig, um weiter zu kommen.

Es dreht sich hier nicht um Menschen einer besonderen Sozialklasse – es dreht sich um die Menschen, die bei uns Mitglieder sind und sich als Angehörige der Minderheit glauben.
Menschen, die durch das Gefühl der Zugehörigkeit und durch die Unterstützung durch den Sozialdienst auch Gegenleistungen bringen.

Durch Spenden von Mitgliedern, die durch die Familienberater unterstützt wurden, sind sämtliche Laptops der Familienberaterinnen bezahlt worden. Mehrere Elternschulkurse sind durch solche Spenden möglich geworden. 

Es gibt viele andere Beispiele, die bezeugen, dass Hilfe von der Minderheit, dh. vom Sozialdienst, Mitglieder dazu bewegt hat, die soziale Arbeit aktiv zu unterstützen, sei es durch Mithilfe in den örtlichen Vereinen oder durch finanzielle Unterstützung unserer Arbeit.

Es können sich nicht alle hinstellen und ihre Geschichten erzählen, viele haben den Mut, und andere finden die nötige Offenheit nicht.

Wer aber glaubt, dass die deutsche Minderheit die soziale Arbeit nicht nötig hat und diese nur als überflüssigen Luxus sieht, der geht entweder blind durch die Welt oder lebt in einer überbeschützten Welt, die den Egoismus und die Arroganz fördert.

Wie vielen bekannt ist und was auch in Sankelmark (2011) hervorgehoben wurde ist, dass der persönliche Kontakt zu den Mitgliedern das Zugehörigkeitsgefühl stärkt und die Minderheit als aktive Gruppe am Leben hält.

Die Kommunen haben das Wichtige in unsere Arbeit erkannt und unterstützen unsere Arbeit zunehmend.

Die Familienberatung hat 2009 aktive Klienten in 2949 Situationen unterstützt und 7121 verschiedene Aufgaben gelöst bzw. unterstützt.

In den Ortsvereinen sind im Jahre 2009 nicht weniger als 513 Aktivitäten mit 1.649 Helfern für 9.787 Teilnehmer durchgeführt worden.

Unsere Familienberaterinnen sind Generalisten, die mit den Spezialisten der Kommunen zusammenarbeiten.

– in den Kommunen sollte das Spezialwissen vorhanden sein 
– man kann sich jedoch die Frage stellen, ob für einige Gebiete wie zum Beispiel den Behindertenbereich die kommunalen Einheiten vielleicht zu klein sind.
Dass die Kommunen zunehmend damit arbeiten, die Privatisierungen voran zu treiben, führt nach meiner Ansicht dazu, dass den Kommunen wertvolles Wissen verloren geht.

Ausschreibungen/Licitationen an private Unternehmen sollten zu mehr Effektivität führen – die Frage ist vielleicht, ob nicht die Qualität darunter leidet.
Hier ist jedoch zu beachten, dass zu unterscheiden ist, ob man die Aufgaben im menschlichen oder im technisch/praktischen Bereich durchführt.

Im technischen Bereich sind die Dinge messbar und leichter vergleichbar.

Im menschlichen Bereich geht es mehr um Erfahrung  im Umgang mit Menschen. Dieses Spezialwissen gibt es nicht so häufig in Privatfirmen. Die Ergebnisse  on Konsulent-Firmen und deren Angebote mit unerfahrenen Angestellten sind für die Teilnehmer oft unzureichend. 

Die Zusammenarbeit über die Kommunegrenze hinaus ist zur Zeit nicht für Außenstehende sichtbar.
Der Stundenlohn ist bei Privaten höher – es muss auch an einer Arbeit verdient werden – dann kann man sich die Frage stellen: Wer hat dann was davon?
Ein Socialrådgiver in einer Kommune benutzt etwa 27% seiner Zeit für direkten Klientenkontakt  - der Rest wird für Journale, also Kontrolle und Dokumentation gebraucht.

Einige Kommunen wollen zur Zeit „Forsøgskommunen“ sein, um anders arbeiten zu können 

